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Abonnementspreise: Franko durch die ganze Schweix: Jährlioh Fr, 6. —, halbjährlich Fr. 3. — ; Ausland (inkL Frankatur): Fr. a.— pro Jahr
Verantwortliche Redaktions

_A- Meyenberg, Can. et Prof. theoL in Luzern.
Erschein! je Donnerstags Verla« und Expedition:

Räber A Cie., Buehdruckerol u. Buohhandlung, Luzern.

Inhaltsverzeichnis.
Reiäobriefe aus Deutschland. — Prof. Adolf Harnack iibor die alten

"Prachen. — Eine Erwiderung. — Abtweiho in Einsiedeln. Kirchen-
Chronik. Bricfknslen. - Kirchenamllicher Anzeiger. — Inländische
Mission.

Reisebriefe aus Deutschland.
Von St. Ludwig nach der neuen Pinakothek.

(Fortsetzung.)
Jetzt Steigt vor dem (.»eiste — in dunkeln Zügen aber

Wittier noch in energischer Charakteristik die 6'apj»e//o S/rozzi
W <SX J/on'ß A'o«e//« ssi« I'Yorais mit ihren Gerichtsbildern
^er den Horizont der Erinnerung und der ausmalenden
Fantasie empor : der in feierlicher Würde thronende Richter
"7 •lie Erigelscliaren mit Posaunen und Leidenswerkzeugen
Wederfahrend — Maria und Johannes demütig und wie in

orbitte knieend — die Scheidung der Auferstehenden unter
en Wolkenthronen der energisch dargestellten Apostel —

Wid mitten in die Bilder des Schreckens eingestreut — Szenen

üblichster Anmut und Innerlichkeit — die sich in der be-

Wichbarten Darstellung des ik<rm//«s'es bis zu hinreissender
Herrlichkeit steigern. Orcagnas, des grossen Architekten,
Bildhauers und Malers Pinsel hat hier seine Gericlitshomilie
^halten. — Maria Novella gehört zu meinen unvergessslichsten

ürentiner-Erinneru ngen.
Und noch ein italienisches Bild unvergessliclier Erinne-

^"8 griisst ernst und feierlich herüber, wahrend wir durch
die

worgenstille Türkenstrasse zu München wandeln.
Idhendroter Aberidhimmel über der westlichen Meeresgegen I

eilige Verklärung umilammt den einsamen majestätischen
«on jgj. mit dem berühmten Turm und dem

Verlieh herrlichen Marmoibaptisterium gleich einer aus fernen
Wten ühriggehliebenen oder vom Himmel seihst gestiegenen
otiesstadt auf dem stillen, tiefgrünen Rasenplane den

anderer mit fast überweltlicher Feierlichkeit griisst! Was
doch das für eine Farbenwelt in jener Stunde! — Die

* tödlichen Purpurlichter, der tiefblau abdunkelnde Iiiin-
"Wl, der gelblichweisse und schwarze Marmor der Tein-
Pöl mit seiner eigenartigen Patina, über dem die halb
löschenden Lichlgarben des Sonnenunterganges geheim-

spielten, dazwischen die sich begegnenden scharfen
''lagschatten der erhabenen Heiligtümer! — Und was

W eine Formen- und Kunstwelt! Altklassische Maje-

^
• iTianische Herrlichkeit und Sicherheit und aufblü-

Uothik haben zur Ehre des Allerhöchsten Iiier einen

Mä
geschlossen. — Ich war am Spätahend eines

fztages und nach Ueberwindung verschiedener Schwierig-

keiten mit den eben geschilderten Eindrücken unter die
gotischen Arkaden des stillen, benachbarten L'apzpo San/o
getreten. Und es sprach in meiner Seele; Der Abend hat
dich eben gegrüsst wie die Ahnung einer ewig herrliehen
überweltlichen Sahbatruhe. Und wo du jetzl stehst, ist heiliges
Land, denn die Erde des Friedhofes brachten ja die Arbeiter
und Kreuzfahrer des Pisaner Bischofs Ubaldo de Lanfranchi
1118 vom Kalvarienherge in Jerusalem hielier. — Jetzt began-
nen auf einmal — obwohl die eingebrochene Dämmerung he-
reits einige Einzelheiten unhemerkhar machte — die grossar-
Ilgen Wandgemälde des Campo Santo ihre ergreifende eschato-
logische Homilie über Tod, persönliches Gericht und Welt-
geeicht. Ich stand vor dem — «Triumph des Todes»!
Auf blumiger Aue, umhegt von tiefgrünem Orangengebüsch mit
goldenen Früchten, das Amoretten umschweben — entfaltet
sich das bunteste Leben einer hohen mittelalterlichen Gesell-
sclfäft im Zeitenkostüm. Da fährt von oben herab zu jähem
Schrecken aller der Tod — ein grausiges Weib mit Fledermaus-
Hügeln dazwischen, mit geschwungener Sichel, die zum sichern
vernichtenden Schnitte ausholt. Daneben liegt bereits wie in
Garben hingestreckt eine mächtige Todesernte im bunten
Durcheinander: Könige, Kaiser, Knechte, Soldaten, Päpste,
Bischöfe, Gelehrte, Frauen und Kinder. Die ausfahrenden
Seelen, als Kindlein dargestellt, werden von Engeln oder
Teufeln in Besitz genommen. — Links stürmt durch eine
Felsenschlucht eine glänzende Jagdgesellschaft empor — Könige
und Fürsten mit stolzen Damen im reichsten Gefolge. Plötz-
lieh stutzen die Tiere. Die Heiter entsetzen sich, weichen
zurück,halten sich die Nasen zu: offen liegen in drei Gräbern
von Schlangen umwunden — drei königliche Leichen. Und
ein Einsiedler tritt mit der Todesmahnung hervor. — Während
die scheinbar Glücklichen ahnungslos dem Tode verlallen sind,
ist der Tod seihst bereits in einer Felsenschlucb tan einer Gruppe
Bettler vorbeigestürmt, die in mächtiger Erregung und Be-

wegung die Hände sehnsüchtig nach dem Todesengel aus-
strecken; 0 komme bald, du Heiler aller Not! Gib uns das
letzte Mahl! 0 komme Tod — mit diesen Worten inter-
pretierte ein Spruchhand die Seelenstimmung der Bettler.
N/'e bleiben im Tränental zurück. — Einen Bergesab-
hang hinan steigen mühsam aber in heiliger Zufrieden-
lieit die Armen im Geiste, die echten Christen aller
Stände, die in heiliger Einsamkeit oder in christlicher Eut-
sagung in der Welt gelebt. In den Lülten Geisterkampf um
die Seelen 1 Massenhaft werden ausgefahrene Seelen in den
glühenden Höllenabgrund gerissen. — In höchster Höhe aber
schaut man entzückende Bilder der Seligen in der vita contem-
plativa et unitival Selten wohl ist des Todes Triumph über
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alles Irdische und das Hervorleuchten der ewigen W e\I
geistesmächliger und lebendiger bildnerisch geschildert worden
als hier. Das war Dominikanerkunst des Mittelalters. Daneben

steht ein jüngstes Gericht Im engern Sinne des Wortes mi

ergreitenden Szenen ~ neben dem WcAfenfife« Christus hier
zum ersten Male die Mutter Christi

Meso/es GencA/sAiWer (1387—1415) sind eine W elttür sich
Die schreckliche Tragik der Verdammung darzustellen, war
nie Fiesoles Sache. Die Bilder der Verdammten sind seine
schwächste Seite. Niemand hat aber Himmelsfreude
und Himmelswärme, innerliche Reinheit und Schönheit, die

wie aufbrechendes Morgenlicht nach aussen in die Sichtbar-
keit ausstrahlt, entzückender in das Antlitz der Heiligen
gemalt, als dieser Engel der Malerschulen. Seine Himmels-
szenen sind wirklich das entzückende Aufbrechen der Himmels-
blume der Glorie aus den Knospen der Gnade und der Heilig-
keit im Menschenleben!

J/icAe/ant/e/o GaonaroG / SitcfimscAe A«/je//e im PaGAan /

— >Fö%encAf (fieses Gross/ürs/en cfer Äims/e / — Kann
es einen gewaltigeren Gegensatz geben als Fra Angelico
— und Michelangelo? Dort melodisch wie das Rauschen

vieler lebendiger Quellwasser — die lieblichsten Lieder der
Innerlichkeit und des Seelenfriedens, die je die Malerei

gesungen — hier der dithyrambisch-titanenhafte Jubel der
Kraft und der Macht — die Donner des Sinai — die Blitze;
des Gerichts — das Verzweiflungsringen der Verdammten
«Et ascendit fumus tormentorum eorum in ssecula sceculorum

Und der Rauch ihrer Qualen wird aufsteigen von Ewigkeit
zu Ewigkeit und sie haben keine Ruhe Tag und Nacht —
und trinken werden sie — die das Tier und sein Bild an-

gebetet haben — von dem Zornweine Gottes, der lauter ein-

geschenkt ist im Kelche seiner Rache und mit Feuer und
Schwefel werden sie gepeinigt vor den Augen der hl. Engel
und vor den Augen des Lammes». — Diese apokalyptischen
Machtworte (Offenbarung c. 14, 11. 9. 10.) dringen wie Feuer-

pfeile in die Seele, wenn man zu Rom in der düsteren
Sixtina steht — und ohne an Einzelheiten sich zu stossen

— wozu jedenfalls niemanden die Berechtigung abgeschnitten
werden kann — das Ganze auf sich wirken lässt. — Wie

merkwürdig! So ganz verschieden ist das Spektrum, in dem

dieselbe katholische Religion mit ihren unermesslichen Zentral-
gedanken sich in den verschiedenen Künstlerindividualitäten
auch in ihren besten Stunden spiegelt! Und doch ist es

eine und die selbe Sonnenfülle der Wahrheit, welche die

Geister ergreift und der schlummernden Gefühle Gewalt in
ihrem Innern weckt — bald zum Friihlingsliede, bald zum
brausenden Gewittersturme. — Wer wagt da noch die Phrase

zu wiederholen: die /fe/A/ion «mferdnicAe die /»dlmdaa/l-
Der Säkulärmensch Michelangelo, der den mit Recht

immer wieder angestaunten und unvergesslichen Moses —

— als das AeAemoerA einer Komposition von nie gesehener

Grösse geschaffen hat, die im Chore von St. Peter geplant war,

gegen deren Vollendung aber der starke Tod und menschliche

Unzulänglichkeiten endgültige Einsprache erhoben — der

auf St. Peters Riesendom die ungeheure Moles der be-

rühmten Kuppel türmte und sie doch wieder so vergeistigte,
dass sie — wie das neue Jerusalem, das vom Himmel auf die

Erde herabgestiegen ist — in lichtströmender Glorie über
den Apostelgräbern und dem Hochaltare des Erlösers selber

schwebt war in der Tat auch der Mann, das dies irae

der Malerei in seiner Weise aufs neue schöpferisch zu ver

künden. Er begann 22 Jahre alt — nach der Vollendung

der Decke der capella Sistina — das Gerichtsbild im Jahre

1534 und enthüllte dasselbe am Weihnachtsabend des Jahre®

1541. Es war abor nichts weniger als ein Weihnachtsbih •

Michelangelo lebte als souveräner Geist,der Architektur, Plasti c

und Malerei zugleich königlich beherrschte. Er war dabei ein

Kind seiner Zeit, oder vielleicht eher ein Vater seiner Zeit,

welcher der damaligen Kunstentwickelung seinen eigenen

Stempel aufprägte. Er hat seine Zeit besiegelt. Viele

sahen freilich in dem Siegel seiner Genialität nur die

Schwächen und Extravaganzen und ahmten vor allem (Acse nac i

— obwohl auch in den Entwidmungen des Niederganges nicht

selten das Erbe seines Geistes da und dort wieder über-

raschend aufglänzte. Michelangelo war der Künstler des

Gedankens und der irdischen Plastik, des Uebernatürlichen

und des derb Sinnlichen zugleich. An den Feuerwagen seine'

Genialität waren die mutigen Rosse der Leidenschaftlichkeit

gespannt. Hielt sein an sich tief religiöser Geist die Züge

in den Händen — so erreichte sein ganzes geistes- un

willensgewaltiges Ich, getragen von den Flügeln der Phantasie,

einherbrausend mit den Rossen edler, heiliger, geztlgelter

Affekte — Riesengrosses. — Es gingen ihm aber auch dann

und wann die Rosse in Kunst und Leben durch. — Aus

menschlichem Eigensinn, aus Fehlern und Verirrungen —"

hat ihn jeweilen aber wieder der Engel der Religion emporge-

hoben. Er stärkte ihn mit dem Aschenbrote der katholischen

Ideale und gebot ihm mit der ganzen Energie des Himmel®

— nach dem Berge Horeb zu wandeln. Man mag über die

Renaissance-Päpste der früheren und späteren Periode im

Einzelnen sagen und klagen, was man will e®

etwas einzig Grosses, dass sie es verstanden, den neuen,

gärenden, hochwertvollen Wein einer anderen Kunst um

Kulturepoche in «««e ScA/aacAe zu fassen, dass sie — t^otz

aller Grösse der altchristlichen und mittelalterlichen Kunst

nicht sagten: der alte Wein, von dem wir getrunken, ist

besser — sondern vielmehr die alten, unsterblichen Ideale

des Christentums in einer ganz neuen Sprache aussprechen

Hessen, auch auf die Gefahr hin, dass die Gischt der Neuerung®

sucht mit manch einer scharf zu tadelnden Welle bis iü die

Heiligtümer emporbrandete. Michelangelo hatte die alte

Welt Griechenlands und Roms neu erlebt, aber auc

aufs neue schöpferisch umgestaltet. Das griechische Idea
^

bild des xaAozayaddg, des Urguten und -Schönen wollte m

christianisieren. Dabei brach er freilich nicht selten rücksichts-

los und einseitig mit einer geheiligten und künstlerisch vo

berechtigten Tradition. Im Gerichtsbilde in der Sistina s te
^

er Christum — den Idealmenschen, in dem die Gottheit wob"®

— (fiese Afcfere Zeuira/iAee /eA/f Aeiueszuep/ — als bar Ho®®

Herkulesgestalt dar — Christus den Erlöser und Retter
dem sich jetzt die Barmherzigkeit in lautere Gerechtigk®*

verwandelt — (cum perverse peverteris: mit dem Verkehrten

verkehrst du dem Verfahret') — in dem in der Fülle dei

Tage der göttliche Zorn und die göttliche Rache, die la"8®

geschlummert, aufwacht in furchtbarer Allgewalt und Wu '
lichkeit. Michelangelos Darstellung ist nicht unser Idea

Aber wir können ihn verstehen, wenn wir seine Renaissant

spräche mit gewissen grossartigen Bibeltexten vergleich®"'

Erinnern wir uns etwa an die Worte, die wir heute no
d6f

in den Psalmen lesen und zu Zeiten etwa m
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Pfingstwocho beten: Fxurgat Dons et dissipentur inimici
tui.

Es erstehe der Herr und zerstreue die Hasser,
Dass Schrecken die Feinde befalle und verscheuche;
Zerlöse sie rasch, wie Rauch sich zerlöst
Und Wachs in Feuer erweicht und zerfliesst,
I" Furcht zerfahre das Volk der Frevler,
Pass alle Gerechten im Reich aufjauchzen
Kleine Geister werden sich auch an dem folgenden Bilde

der Id. Schrift ärgern:
Et excitatus est tanquam dormions Deus, tanquam po-

tens crapulatus a vino et percussit inimicos suös
opprobrium sempitcrnum dedit i II is. (Psalm 77 [78], 65, 66.)

Uie Gottlosen hatten den Herrn behandelt wie einen
schlafenden Riesen — der träumt und sich um nichts zu
bekünnneru scheint und den mau scheinbar überlegen ver-
spottet hat. — Sie hatten ihm gegenüber getan wie Buben
einem Allgewaltigen gegenüber, der vom Weine trunken
und verwirrt darniederliegt — der sich aber plötzlich erhebt
Ms ein überlegener Held und Riese, der wohl weiss, was
'tun geschah : et excitatus est tanquam Dominus Deus, tanquam
Potens crapulatus a vino et percussit inimicos suos in
Posteriora. — Der Vergleichspunkt der Bibel liegt nicht in
der Trunkenheit — sondern in dem Erwachen der göttlichen
Gerechtigkeit, welche die Religionsfeinde, die Gottes gespottet
haben, plötzlich ergreift — wie ein Riese, der aufwacht aus
Schlaf und Trunkenheit und die Buben, die seiner gespottet,
ergreift — durchklopft und bändigt in überlegener Rache.

i solche Bibelbilder mochte Michelangelo gedacht haben,
er hinter seinen Vorhängen mit der Wucht seiner Leiden-

schalt den Richter malte. Dabei übersetzte er die Bibel-
'der in die Herkulessprache der Alten und der Hoch-

icßaissance. Uns ist das mit Recht — weniger sympathisch
~~ uber die ewige Bibel hat Lichtgarben und Schattenschläge
für die Auffassungen «//er A«//'«repoc/tew:

"Wie Aufwachende scheuchen vom Auge den Schlummer*)
Und Tapfere übermannt vom Safte der Traube,
Zu Kampf und Arbeit sich wieder aulrichten,

tat der Höchste, der treue Herrgott,
Kachend fasste er im Rücken die Feinde
ond schlug sie auf immer und ewig zu schänden.»

(Psalm 77, [78] 1. c.)
Michelangelo hatte 1521 kurz vor dem Tode das Papstes
eine ähnlich aufgefasste Christusstatue geschaffen —

jetzt mit einigen sehr berechtigten Veränderungen — in
®r Kirche S. Maria sopra Minerva vor dem Hochallare steht.

~~~ Nicht als Richter, nein als Erlöser mit dem Kreuze —
ät er hier den Herrn aufgefasst. Die Statue ist ein Meister-
®rk der Anatomie und geistig erfasst — die Uebertragung

Ueldenideals eines Humanisten auf Christus. So ««o///e
ökwna/s die hohe Idee von Gottmensch ausdrücken, die

'U'lus mit den Worten gezeichnet hat — apparuit /«m«m7«s
benignitas Salvatoris nostri Dei. — Uns stösst das — bei
er Bewunderung der Anatomie und männlichen Kraftideals,

< s aus der Statue spricht, eher ab — und wir haben jeden-
® s ein Recht zur Kritik. Die Humanistenzeit hatte sich
'®u ganz in den altklassischen Formen eingelebt. In ihnen
'Chte man und sprach man. Das war humanistischer

igeruch, das waren die humanistische Lokalfarben der

Sz
^"'ssance. Wie die Holländer ihren evangelischen

enen niederländische Landschaften und Trachten gaben

Toxi Uebersetzung und Nachdichtung von Storclc nach dem hebräischen

— so haben die Humanisten die neu aufgelebte, aber auch
künstlerisch umgestaltete Kunstsprache der Antike geredet.
Sie müssen «»c/i aus «'Am' Zeit heraus beurteilt werden
— und sind nur dann zu tadeln, wenn die Form den christ-
liehen Geist beengt oder gar ausgetrieben hat. Was Mi-
chelangelo anbetrifft — wollte er im Weltgerichte, wie im
Christusbilde in Maria sopra Minerva den Heiland m'cA/
entgöttlichen. Ein Mann, der stundenlang Vorlesungen
und Erklärungen der Paulusbriefe beiwohnen konnte und
selber daran aktiv -teilnahm — war kein rationalistischer
Humanitätsmensch. Wohl aber hat Michelangelo der Ver-
weltlichung und Versinnlichung der christlichen Kunst nach
mehr als einer Hinsicht die Wege gebahnt. — Man hat ihn
?m7 einem gewissen AecA/ den Vater der Moderne genannt.
Wollte man ihm aber diesen Titel in f/em Sinne geben,
als ob er das traurige Werk begonnen hätte, das Christen-
tum der Uebernatürlichkeit zu entkleiden — so wäre das
ein grosses Unrecht. Vielmehr dürfte man auf die Künstler-
kreise, welche sich für ihren ungläubigen Rationalismus auf
Michelangelo berufen und auf den Schwächen des Meisters,
anstatt auf sei neu Idealen weiterbauen — das Wort des
Dichters anwenden: «mm 7'e«/e/ is/ t/er Spintes, t/us /%%/««
«s/ ^reMeöen.» — Wir haben mit diesen Gedanken die Ge-
samtauftassung des jüngsten Gerichtes Michelangelos rasch
zu charakterisieren versucht. Der Künstler hat einen ein-
zigen, unsagbar gewaltigen Affekt des Endereiguisses der
Weltgeschichte künstlerisch aufgefasst, erlebt und neuge-
schaffen. Von ihm lässt er alles, Himmel und Erde, Engel
und Menschen, Selige und Verdammte — verschieden freilich,
beherrscht sein. A's is/ r/er NcArec&en, t/er rom ric/t/ew/en
6'c/töp/er Mîît/ A'r/öser «ttst/e/t/ «>«/ «//e G'esc/töp/e trie t/tts
A««/» t/es IFrt/t/es im //eimY/ers/rtrme — in iie//«nt/ ot/er
Fert/amm««# /»e/»en mac/W. Die Engelgruppen stürmen,
überstrahlt von der Richterherrlichkeit Christi, von oben
mit den Passionswerkzeugen des Heilandes hervor — die es

laut der Welt verkünden: es ist billig und recht, dass
sich jelzt in der Zeiteufülle das Erlöserbild in das Schreck-
bild des Richters und Rächers verwandelt, wie die Propheten
und Christus selbst geweissagt. Die verschiedenartigsten
Stufen des verdammten, verzweifelnden, ringenden, unge-
wissen, knechtischen, kindlichen und heiligen Schreckens
spiegeln sich im Antlitze und in den nackten Leibern
der Verdammten und der Seligen. Die Toten erstehen
als Gerippe, umkleiden sich mit dem Auferstehungsleibe,
ziehen unbekleidet zum Himmel, oder werden emporstiir-
mend mit dem Schrecken des Gerichtes gestürzt und zur
Hölle getrieben. Das Nackte wirkt im Gemälde nicht sinnlich
berückend. — Es erscheinen vielmehr die nackten Leiber
unter Herrschaft des Geistes und des Schreckens, der alle
Lust am Gemeinen auslöscht. — Es beben alle Fasern der
Menschheit und des Universums. Aber das Nackte ist doch für
ein religiöses Gemälde und gar für ein Kirchenbild in viel
zu weitgehendem Masse verwendet — und oft spricht das

anatomische Spiel der künstlerischen Technik lauter, viel
lauter als die heilige Gesamtidee. Doch Michelangelos
Künstlerfreiheit und Eigensinn liess keine Widerrede auf-
kommen. Als der Zeremonienmeister des Papstes Paul III.,
Biagio von Cesena freimütig bemerkt hatte: es sei wider die
christliche Schicklichkeit und die künstlerische Ueberlieferung,
so viele nackte Gestalten an einen heiligen Ort zu malen



und eine solche Darstellung eigne sich eher für ein Bade-

haus oder für eine Kneipe, als für die Kapelle des Papstes,
da beging Michelangelo die wenig anrhutende Bosheit, dass

er im untersten Höllengrunde dem schlangenumwundenen
Minos, dem Fürsten der Hölle die Züge des päpstlichen
Zeremonienmeisters gab. Als Biagio beim Papste um Aus-

tilgung dieses Schandmals einkam — soll ihm dieser geant-
wortet haben: Aus dem Fegfeuer könnte ich dich losbitten,
aber aus der Hölle ist keine Erlösung möglich Die Legende
gestattet einen Blick in die Tatsache, dass auch in der
Renaissancezeit eine Reaktion gegenüber einer alle Schranken
der Tradition durchbrechenden Freiheit bestand, aber auch

eine weitgehende Toleranz von Seite der höchsten Stellen.
War diese da und dort allzu nachsichtig, so erinnert sie doch

auch wieder an die absolute Notwendigkeit einer grossen
Bewegungsfreiheit für die Künstler innerhalb der Grenzen
des Wahren, Guten und Schönen.

So wandern unsere Füsse durch die Strassen Münchens,
der Geist lustwandelt in Rom — um bald ebenfalls wieder
zu Münchens Kunstschätzen zurückzukehren. M. 1/.

(Fortsetzung folgt.)

Professor Adolf Harnack über die alten
Sprachen.

(Fortsetzung.)

Was ferner den «grammatischen Drill» und die «forma-
listische Schulung» anbelangt, so sind auch wir der Ansicht,
dass in dieser Beziehung in den oberen Klassen nicht über-
trieben werden soll. Allein kein verständnisvoller Lehrer
der klassischen Sprachen wird hei der Lektüre der Grammatik

ganz entraten können, ohne sich deshalb als Grammatokraten
zu gerieren. Will er einen Schriftsteller in seiner Eigenart
erklären und würdigen, so muss er eben notwendig auf die

Formenlehre, die Wortbildungslehre und die syntaktische
Fügung zurückgreifen. Es wäre allerdings schön, wenn sich

so eine demosthenische Rede, ein platonischer Dialog oder
eine sophokleische Tragödie vom Blatt weg lesen liesse,

allein das wird eben immer ein schönes Ideal bleiben, das

sich trotz aller verbesserten Lehrmethoden nie wird ver-
wirklichen lassen. Die Lektüre soll die Hauptsache sein,
das ist richtig, denn die Grammatik ist nicht Selbstzweck,
sondern bloss Mittel zum Zweck, nämlich zur Einführung in
die Literatur und Kultur des Altertums durch die Lektüre.
Allein die Lektüre darf sich nie gänzlich loslösen von der

Grammatik, sie muss stets auf solider Grundlage ruhen.
Wir hallen es in dieser Frage mit Rektor Finsler, der sagt:
«Eine philosophische Erörterung über einen grammatisch nur
halb verstandenen Satz Piatons, dramaturgische und ästhetische

Auseinandersetzungen zu einer stümperhaft übersetzten

Tragödie, das ist wie ein gestohlener Purpurmantel über den

Lumpen eines Bettlers.»
Aber auch noch eine Menge anderer schätzbarer Ideen

finden sich in der kleinen Schrift Harnacks niedergelegt,
namentlich über dieBeziehungdes humanistischen Gymnasiums
zum Realgymnasium und zur Oberrealschule. Mit allem

können wir uns freilich auch hier nicht einverstanden er-
klären. Wenn Harnack bei Besprechung der Frage, wiesich
die verschiedenen Formen der Mittelschule zur Religion
stellen, das Prinzip aufstellt, dass nicht die Fächer als solche I

es sind, welche die Religion gefährden, sondern der Geist, in

welchem sie beirieben werden, so geben wir ihm hierin voll-

ständig recht. Alle wissenschaftlichen Disziplinen, die realen

wie die idealen, die Naturwissenschaften wie die philologisch-

historischen Wissenschaften sind in letzter Linie ein Wort

von Gott und wenn der Lehrer der humanistischen Fächer

und der Lehrer der Realien vom gleichen Gottesgedanken

durchdrungen sind, so werden sie auch ihre Schüler, beide

auf verschiedenen Wegen zur gleichen Urquelle aller Wahr-

heit zurückführen, zu Gott, und alle Fächer werden sich,

ohne aufdringlich zu sein zu einem einzigen grossen, um-

lassenden Gottesbeweis oder vielmehr zu einer Verherrlichung

der Macht, Grösse, Weisheit, Schönheit und Liebe Gottes

gestalten und sich zu einer einheitlichen Weltanschauung

zusammenschlössen lassen. Ganz anders aber wird die

Sache sich stellen, wenn die Lehrer der verschiedenen Fächei

in ihren religiösen Anschauungen auseinandergehen. Jeder

Lehrer wird da das betreffende Fach, das ihm anvertraut ist,

m seinem Sinn und Geist tradieren und das Gesamtresultat

wird nicht Einheitlichkeit, sondern Widerstreit in der Welt-

anschauung der Schüler sein. Also nicht die Fächer als

solche gefährden die Religion, sondern der Geist, in welchem

sie betrieben werden, das ist ganz richtig.
Wenn aber Harnack für die «Konservierung» der Religio"

iru Realgymnasium eine bessere oder mindestens nicht

schlechtere Gewähr zu finden glaubt, als in der humanistischen

Schule und hiebei die Halleschen Pietisten des 18. Jahi-

liunderts anzieht, welche glaubten, des alte Gymnasium sei

der Religion schädlich, während sie das Realgymnasium

fördern oder doch nicht stören werde, so können wir ihm m

dieser Ansicht durchaus nicht beistimmen. Warum soll

denn auch das alte Gymnasium der Religion gefährlich sein

Vielleicht wegen der heidnischen Klassiker mit ihren Göttern

und Göttinnen, mit ihren vom Christentum vielfach ditfe-

rierenden, ja demselben geradezu entgegengesetzten sittliche"

und religiösen Lebensanschauungeu? Wenn die heidnischen

Schriftsteller der christlichen studierenden Jugend je gefährlich

waren, so war das jedenfalls in den ersten Jahrhunderlen

des Christentums der Fall, wo die heidnische Weltanschauung

noch im erbitterten Kampfe mit der christlichen lag, ^
Heidentum und Christentum noch nicht scharf von einander

getrennt waren und der Schüler neben christlicher auch

heidnische Luft einatmen musste. Allein schon damals

empfahl kein geringerer als der hl. Basilius der Grosse den

christlichen Jünglingen die Lektüre der heidnischen Klassiker-

Der Heilige wussle nämlich aus persönlicher Erfahrung, wie-

viel er den Klassikern zur Verteidigung der christlichen

Lehre zu verdanken habe. Wie soll also gegenwärtig eine

Gefahr in dieser Lektüre liegen, wo die in den Klassikern

geschilderte Welt Jahrhunderte, ja Jahrtausende hinter uns

liegt?
Und was sind denn diese Götter und Göttinnen, wie sie

uns die Klassiker aufzeigen? Es sind nichts anderes, als

Gebilde der menschlichen Phantasie, idealisierte und poten-

zierte Menschen, potenziert allerdings nicht so sehr a

Tugenden, sondern vielmehr an Lastern. Der olympische

Hof mit all seinem Tun und Treiben ist nichts anderes als

das Abbild einer königlichen Holhaltung auf Erden. P'C

olympischen Götterversammlungen erinnern an die Volks*

Versammlungen, die olympischen Göttermahle an die Opte*'



mahle der Sterblichen. Wenn Homer am Schlüsse des ersten

Buches der llias das eheliche Verhältnis zwischen Zeus und

Hera so köstlich schildert, so ist das nichts anderes als die

Schilderung eines Verhältnisses zwischen Gatten und Gattin

hinieden auf Erden, wie es sich zur Zeit Homers und auch

"och zu unserer Zeit tausendmal wiederholt hat. Und in

diesem echt Menschlichen eben besteht der nie schwindende

Beiz, die unvergängliche Schönheit und Wahrheit dei Klassikei.

Mit solchen und ännlichen liemerkungen kann der Lehrer
das Gelährliche, welches die heidnischen Autoren lüi die

jugendliche Phantasie an sich haben könnten, ein für allemal

beseitigen. Uebrigens sind die altheidnischen Klassiker im

allgemeinen viel weniger gefährlich als gewisse Schrittsteller

unseres Neuheidentums, welche aul die niedrigsten Instinkte

spekulieren und nicht bloss dem Christentum, sondern olt

auch dem Naturgeselz ins Angesicht schlagen. Weit ent-

fernt, der Jugend schädlich zu sein, lassen sich bei Gelegen-

heit der Klassikerlektüre wie kaum in einem andern profanen

tache schöne Gedanken über die Grösse und Erhabenheit
des Christentums anknüpfen, liisst sich zeigen, dass das

Christentum die absolute Religion ist, welche all die Wahr-

heitsmomente dor vorchristlichen Zeit in höherer Einheit in

sich schliesst. An Hand der alten Klassiker lässt sich voi allem

der schöne tcrtullianische Satz illustrieren: «Anima liumana I

"aturaliter Christiana», die Menschenscele ist von Natui aus

eine Christin. Gebete, Opfer, Eide, Gelübde, Reinigungen,

Sühnungen. Weihungen: alle diese Lormen der Gottesver-

Ehrung begegnen uns bei den heidnischen Schriftstellern.
Die Heiden beteten und opferten im allgemeinen mehr als

unsere moderne Zeit. Wo findet man z. B. heute die Staats-

manner, welche ihre Reden mit einem feierlichen öffentlichen
lebete beginnen, wie es Demosthenes in der Krcuizrede tut.
Cas Christliche im Heidentum hat moderne ungläubige

Philosophen und Kulturschriftsteller sogar auf "den Gedanken

gebracht, dass das Christentum nichts anderes sei, als eine

^®*C[uickung des Judaismus und Hellenismus, hat auch

katholische Schriftsteller des vorigen Jahrhunderts dazu ver-

leitet, das s sie die sittlichen und religiösen Ideen der Griechen
im Verhältnis zum Christentum viel zu hoch eingeschätzt
haben. Es mag zwar paradox klingen, aber dennoch ist es

^mhr; Die taurische Iphigenie des Heiden Euripides ist in

gewissem Sinne christlicher als das gleichnamige Drama des

"Christen» Goethe. Denn der heidnische Dichter zeigt uns,
wie die Schuld des Menschen nur durch übermenschliches,

göttliches Eingreifen getilgt werden kann, ein durchaus

christlicher Gedanke, während die Iphigenie Gœthes zeigen
®bll, wie «alle menschlichen Gebrechen reine Menschlichkeit

sühnt., ein Satz, der die Leugtiung einer Eundamentatwahr-
heit des Christentums, nämlich des Dogmas der Erlösung in
®mh schliesst. (Schiuss folgt.)

Samen. «/• Ä BV/f/er, 0. S. B.

Eine Erwiderung.
Hochw, Herr Kustos Portmann und seine Stellung

zur Beuroner Choralmethüde.

t. Die iu vorletzter Nummer dieses Blattes erschienenen
mperkungen des hochw. Herrn Stiftskaplan J. Wüst zu
"inen Herrn Kustos Portmann betreffenden Freundeserin-
t'ungen bedürfen einiger Erläuterungen,

g
Vorab ist nicht recht begreiflich, wieso Herr W. meinen

atz: «Mit der Beuroner-Richtuug konnte er sich nicht be-

freunden, einer besondern Besprechung unterzieht und zwar
so, dass man meinen könnte, er hätte sich mir gegenüber
wider einen Angriff auf die Freiheit zu wehren, der einen
oder andern Richtung zu folgen. Wir sind ja über die lie-
rechtigung und Zulässfekeit hed/er Vortragsmethoden einig.

Ein Gutes hat dieser Teil der Erklärung des verdienten
Hochw. Kantonalpräsidenten des Cäcilienvereins, dass er den
Punkt, wo P. und seine Freunde in ihren Ansichten aus-
einandergiugen, aufdeckt: es ist die längst aufgeworfene
und durch die Studien der Solesmer Mönche brennend ge-
wordene die dem einen ein bewunderndes

entrang, dem andern aber ein Stein des Anstosses war.
Halten wir das fest, so wird man auch meinen zweiten

Satz verstehen: «Dass er nach seinem Rücktritt vom Vor-
steheramt des Cäzilien-Vereins mit seinen Ansichten wenig
mehr Berücksichtigung fand, empfand er als eine unver-
diente Zurücksetzung in die er sich aber ohne Groll fügte.»

Wenn nun Herr W. zu diesen Worten bemerkt, es sei
rein unerfindlich, wie von einer unverdienten Zurücksetzung
des hochw. Herrn Portmann sei., deren Urheber jeder einiger-
masseu Sachverständige im gegenwärtigen Vorstand des
Cäz.-Vereins suchen müsste, die Bede sein kann, so ist darauf
zu erwidern, dass diese Empfindung der Zurücksetzung, der
der Verstorbene allerdings höchst selten Ausdruck verlieh,
doch da war. Nur was ich selbst gehört, ist mir in die
Feder übergeflossen. Es Iragt sich also nur: Wie ist es ge-
kommen? Ich glaube, die Frage sei am richtigsten zu be-
antworten durch treue Darstellung des Sachverhaltes, dadurch
wird auch klar werden, dass die Annahme, man wolle das
Gewissen des Cäzilienvorstandes beschweren, nichtig ist.

Im Jahre 1901 gingen die Wellen der kirchenmusikalischen
Diskussion höher als sonst. Dieses machte sich auch in den
Spalten der Kirchenzeitung bemerkbar. I'ie Bewegung ward
hervorgerufen durch die gelehrten Studien der Solesmer
Mönche, besonders des Abtes Pothier. Und wie es gewöhnlich
geht, waren auch in diesem Fall gleich eine Anzahl Kirchen-
musiker bereit, die neuen Ideen richtig zu finden, sie zu
verteidigen und auszubreiten, während andere pietätsvoll so
lange am Alten, Hergebrachten festhielten, als dafür nach
ihrer Meinung nichts Besseres hingestellt wird, festhielten ins-
besondere an dem, das sie gut befunden und mit grossen Opfern
und vielen Mühen errungen hatten. Zu diesen letztern gehörte
in der Choralreformlrage auch Portmann, der zudem in den
neuen Theorien von der Gleichwertigkeit der Noten eine
ernste Gefahr für Erhaltung des Guten erblickte, das der
Cäzilienverein in langjähriger Arbeit errungen hatte, ja sogar
in der einseitigen Betonung dieser Theorien den Tod aller
Musik fand. Es ist darum begreiflich, dass er, als iu der
Kirchenzeitung der Neuerung günstige Stimmen sich ver-
nehmen Hessen, seinen Speer auch in den Kampf trug. Es
gëschah das besonders in einem bemerkenswerten Artikel,
betitelt: Choral-Reform (Schweiz. Kirchenzeitung 1901 pag.
428 u. f.) Er weudete sich darin gegen die Behauptung,
dass der Reformchoral der letzten Jahrhunderte nur eine Ver-
irrung gewesen sein soll, ferner mit besonderem Nachdruck
gegeu (lie Gleichwertigkeit der Choral-Noten und endlich
gegen die Prätension, dass die Solesmer Version die einzig
richtige sei. Er bezweckte offenbar mit seinem Artikel, die
Diskussion besonders über die Rhythmusfrage in Fluss zu
bringen. Aber weder solche, welche mit ihm in dieser Frage
einig gingen, noch solche, welche gegenteiligen Anschauungen
huldigten, meldeten sich zum Wort. Es wurde, um es kurz
zu sagen, sein Artikel tot geschwiegen. Das war ihm un-
angenehm und rief in ihm das Gefühl der Vereinsamung
hervor. Er hat dann auch in der Tat von jenem Zeitpunkt
an in vorwürfiger Frage nie mehr die Feder ergriffen.

Nebenher lief noch ein anderer Umstand, der geeignet
war, in ihm das Gefühl der Zurücksetzung zu erwecken.
Portmann trat im Jahre 1896 von der Stelle eines Präsidenten
des kantonalen Cäzilienvereins zurück. Er war damals noch
geistig frisch und ungeschwächt lebte in ihm das Interesse
an kirchenmusikalischen Fragen fort. Offenbar hoffte er
auch nach seinem Rücktritt mit dem Cäzilienverein in enger
Fühlung bleiben zu können, wie etwa dadurch, dass man
ihm zur Anerkennung seiner langjährigen Präsidialtätigkeit
das Recht einräumte, an den Komiteesitzuugen mit beratender
Stimme Teil zu nehmen. Als das aber nicht geschah und
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er die cäzilianischen Neuigkeiten wie jeder andere Sterbliche
aus der Zeitung und vom Hörensagen vernehmen musste,
als er ferner inne wurde, dass man dem Solesmer oder
Beuroner Choralrhythmus auch im Cäzilienverein die Wege
ebnete und die Möglichkeit nicht ausgeschlossen war, dass
er infolge der Entwicklung der Dinge auch da seinen Einzug
halten könnte, wo er ihn als Kapellmeister nur mit dem
grössten Widerstreben aufgenommen hätte, so wird man in
alldem die Ursache dafür suchen müssen, dass er, allerdings
nur in seltenen Fällen ein Wort von unverdienter Zurück-
setzung fallen liess. Niemals aber hat Herr Portmann etwa
böse Absicht auf Seite des Cäz-Vorstandes vermutet und
auch der Schreiber dieser Zeilen tut es nicht. 'Es ist auch
nicht nötig. Derartige Geschehnisse kommen oft beim besten
Willen der Leute vor, man denkt sich nicht hinein in den
Gedankengang anderer oder in das, was sie etwa wünschen
könnten etc. und das Uebel ist geschehen und jemand be
leidigt, ohne dass man daran denkt. Darum verursachte
Herrn Portmann das, was er empfand, doch keinen Groll.

So sollte es auch sein hüben und drüben. Herr Portmann
war ja ein Ireniker, wie ein Biograph sagte — ein Seelen-
harfner. Als solchen wollen wir ihn festhalten in jenem
Bilde, das uns der Stift einer begabten Dichterin gezeichnet
hat.

Dm //«r/ner,
Hab' ich gestern doch gesehen

Ein gar lieb' trautes Bild:
Sass am Fensterlein der Harfner
Mit dem Blick so klug und mild.

Wie ein Sänger alter Zeiten
Mit der Harfe in dem Arm
Spielt er schöne fromme Weisen
Und es ward mir leicht und warm.

Wie des heiligen Geistes Sinnbild,
Ein lebendig Täublein sass
Oben auf der Harfe, munter
Kosend ohne Unterlass.

Säuger, Harfe, Taubeneinfalt
Waltend in dem stillen Haus —
0 wie fühlt der Gast sich glücklich,
Der da gehet ein und aus! Th. Z.

Zum Schlüsse erkläre ich nochmals, mit meinen Sätzen
nichts anderes beabsichtigt zu haben, als ein objektives Bild
von dem zu geben, was hinsichtlich der Kunst und des
Schönen den Geist des werten, verstorbenen Freundes be-
schäftigte. -7. Am/;erp, Stadtpfarrer.

Abtweihe in Einsiedeln.
Die Weihe des neugewählten Abtes Dr. Thomas Bossart

in Einsiedeln fand am 11. Juli, am Feste der Translatio des

hl. Benedikt statt. Das Geläute der Stiftsglocken, der Donner

der Geschütze, das Schmettern der Trompelen, die Akkorde
der grossen Orgel gaben dem Einzug des neuen Abtes ein

imposantes Gepräge. H. Pater Heinrich Schiffmann von

Engelberg richtete an den Neugewählten und die grosse

Festversammlung ein herzliches Kanzelwort, an Hand des

Weiheritus entfaltete er die Bedeutung eines Abtes, welche

mit der Stellung als Abt des grossen und mächtig in die

Geschicke der Kirche eingreifenden Stiftes Einsiedeln für
Thomas II. noch mehr sich steigert. — Die Benediktion

nimmt der Abt Primas de Hemptinne vor, als Assistenten

funktionierten die Aebte von Engelberg und Mariastein. Die

Feier schloss sich dem hl. Opfer an. Vor demselben wird
dem Neugewählten die Bestätigungsbulle vorgelesen, der

Treueid abgenommen und das Versprechen der gewissen,-

haften Leitung des anvertrauten Konventes. Nach dem Gra-

duale prosternierte der neue Abt, während der Chor die

7 Busspsaimen und die Allerheiligenlitanei rezitierte undem-

pfing dann aus der Hand des Primas die hl. Regel, den

Hirtenstab und den Ring. Am Schluss der Messfeier wurden

ihm die Handschuhe und die Mitra überreicht. Im vollen

PontiQkalornate stieg der Neugewählte vom Altar und schritt

auf seinen Tron zu. Unter dem Schmettern der Trompelen

erfolgte die Intronisation. Während des Te Deurn durch-

schritt der Abt das weite Gotteshaus, die gewaltigen Volks-

scharen segnend. Auf den Tron zurückgekehrt, empfing er

die Huldigung des ganzen Konventes, als Unterpfand väter-

lieber Liebe empfing jeder den Friedcnskuss. Die Pro-

Zession von dem Chor der Stiftskirche an den Hof zurück

schloss den kirchlichen Akt. Was Einsiedeln an Reichtum

der Paramente, an Schönheit der Cercmonien, an Macht des

Gesanges und der Musik aufzubieten vermochte, wurde ein-

gesetzt um den Gedanken und Ideenreichtum, welcher im

Ritus der Abtweihe geborgen liegt, voll und ganz zu ent-

falten.

Im Konvente beim Festmahle toastierte als erster der

Konsekrator, Abt de Hemptinne auf den hl. Vater und den

Neugeweihten, sie vergleichend mit den Aposteln Petrus und

Johannes. Treue dem Papsttum war der Grundakkord dieser

tiefdurchdachten und herzlich ergreifenden Ansprache. Na-

mens der Regierung und des Volkes vou Schwyz toastierte

Hr. Regierungsrat Schuler- Styger auf das einträchtige und

glückliche .Zusammenarbeiten zwischen Kirche und Staat, dem

Stift und dem Kanton. In einem mit köstlichem Humor ge-

mischten geschichtlichen Expose behandelte Hr. Regierungs-

rat Walther die freundschaftlichen Beziehungen zwischen

Regierung und Volk von Luzern und dem Gotteshause Maria

Einsiedeln. Der hochw. Bischof von Chur spricht den festen

Entschluss und die Hoffnung aus, es beim alten liebfreund-

schaftlichen Verhältnis zwischen Stift und Diözese auch unter

dem neuen Abte bleiben zu lassen. Hr. Grossrat Erni von

Altishofen überbrachte Grösse und Bitten der Heimatsge-

meinde und entwarf dabei in markanten, musterhaften Zügen

das Bild der verstorbeneu Eltern des neuen Abtes. Noch

toastierten der Vertreter von Rapperswil und FI. FI. Dom-

probst Eggenschwiler im Namen des Bistums Basel und des

Kts. Solothurns, Am Schlüsse dankte Abt Thomas aus gm

rührtem Herzen dem Abt Primas, den er als Vertreter des

hl. Stuhles, als Primas des Benediktinerordens und als P®*''

sönlichen Freund des Stiftes feierte, dem hochw. Bischof von

Chur, den Abordnungen der Klöster und Stifte, den Regi®"

rungen von Schwyz und Luzern, allen Vertretern und Fest-

teilnehmern.

Im Fürstensaal hatten die Studenten inzwischen ein Con

certino vorbereitet und bereiteten nunmehr der Festversamm-

lung einen feinen musikalischen Genuss. Aus den Blumen

heraus glänzte die Inschrift: In Summum: Zum Höchsten.

Möge sich das Wort am Neugewählten erwahren, möge et

die höchste Zahl der Regierungsjahre erreichen, den inneiü

Geist des Ordens zur höchsten, religiösen und sittlichen EM

faltung bringen, die Stiftsschule zur höchsten Wissenschaft

liehen Blüte führen, die Wallfahrt und Missionen zur hoch-

sten Wirksamkeit bringen, den ihm anvertrauten Konvent m

eiuer gesegneten Regierung zum Allerhöchsten führen.

If. A/eg/cr-
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Briefkasten.
Magenkranke. Messwoin. Es gibtauch einen passenden, für liturgischen

Gebrauch in Betracht zu ziehondon, offenen Asti, der Magenkrankon
empfohlen wßrden könnte. Näheres hinsichtlich eines zuverlässigen
Lieferanten fiir ev. liturgischen Gebrauch durch das Pfarramt Lungern,
Ob'valden, zu erfragen! — Messwein fiir Magenleidende kann auch bezogen
werden durch Vermittlung von Kanonikus M. Pflster, Bellinzona.

Syllabus, kirchliche Entscheidungen, Indexdekrete u. s. f. Auf ein-
«eine An/Vahren ; Uober den Syllatius findet sich oin eingehender,
redaklionellor Artikel in der Kirchenzeitnng, Jahrgang J0<X9, Nr. 8, Seite
69—73, auf den in der neuern Diskussion von verschiedener Seile Rück-
sieht genommen wurde. Jüngst hat der Redaktor dieses Blattes auf Ein-
ladung der Redaktion der Kölnischen Volkszeitung in dem genannten
Blatte eine Artikelserie über diese Gegenstände begonnen, Nr. 337 und
Nr. 355 (Natur des Syllabus) und Nr. 550 (,KircMic7ie A'ntscTietdunflen
«no! f/rteii«' — oin Beitrag zur richtigen Würdigung des Syllabus). —
Wir werden vielleicht später einzelne Partien derselben auch in der
Kirchciweitung zum Abdruck bringen und dazu einige Einsendungen über
denselben Gegenstand, die sich in unserer Mappe befinden. So viel zur
Orientierung auf dio erwähnten Anfragen. — Einzelno andere noch zurück-
golegto Arbeiten folgen nach Mitte Juli und im August. — Besten Dank
für allseitige rege Mitarbeit! Mögo sie auch in den Ferien fortdauern I

Kirchen-Chronik.
Luzern. Zum Kustos des Stiftes zu St. Leodegnr in Luzern

an Stelle des verstorbenen Herrn Portmann sei.
_

wurde Herr
Dr. Nikolaus Kaufmann gewählt und das von diesem innege-
babte Amt eines Sliftskammerers an Chorherr Heinrich Thüring
übertragen. Neu trat ins Kapitel dor hochw. Herr Jakob

Wassmêr, Professor der alten Sprachen am Lyzeum zu Luzern,
Allen Gewählten unsere besten Glückwünsche.

Solothurn. Am 10. Juli weihte der hochwürdigste Bischof

Leonhard die neue, nach den Plänen von Architekt Hardegger
erbaute Kirche in Kostenholz und erteilte am Nachmittag 300

Kindern dieser und der NaoIibarpfarreien die beilige Fiimung,
— Kirchen- und Sonntagsentheiligung. In Biberist wurde

ein Musikfest in der Kirche abgehalten, obwohl sie sich als zu
klein erwies. Vom dortigen Pfarramte wurde von der Kanzel

aus energisch g'eg*oii die ungebührliche Inanspruchnahme des

Heiligtums protestiert. — In Zuchwil wurden die Schiess-

Übungen der Schüler Sonntags während des Morgeng'ottesdieustcs
abgehalten. Als nun hierüber in massvoller Weise in einem

katholischen Blatte remonstriert wurde, antwortete das «boloth.

I'agblatt» durch einige blöde und blasphemische Bemerkungen :

Bott der Herr habe gewiss ebenso viel Freude an den Uebungen
der Schiessmänner, als an dem veralteten Gottesdienste, deu es

ludern mit oiner tibetanischen Gobotsmllhle auf oine Linie stellte.
Ein Schrei der Entrüstung über diese freche Heruntersetzung
ües heiligsten Sakramentes ging durch die katholische Presse

der Schweiz und auch die katholischen Vereine von Solothurn
Und Umgehung unterliessen es nicht, im «Solothurner Anzeiger»
eine entschiedene Protesterklärung zu veröffentlichen.

St. Gallen. Am 5. Juli beging der hochw. Herr AaJtom/fWS

Gd//e, Pfarrer von Rorschach und Dekan des Landkapitels
St. Gallen im Kreise seiner Pfarrkinder das 50jährige Priester-

Jubiläum. Der Jubilar hat ein halbes Jahrhundert angesttengtet
^od segensreicher priesterlicher Arbeit hinter sich und wirkt
jetzt noch mit jugendlicher Frische in seinem von Jahr zu Jalu
sich erweiternden Saatfelde. — Einige Tage früher hat innert
den Grenzen derselben Pfarrei ein Freund und Altersgeuosse
dieselbe Feier in aller Stille begangen, der hoch. Herr Äanom'ÄMS

welcher, heiuahe erblindet, in der SchJosskapello von

Wartegg zu vVylen seine Jubelmesse feierte und dabei einen

lief empfundeneu Rückblick auf die ä verschiedenen Gebiete seiner

seelsorglichen Tätigkeit warf. Besonders steht in der Pfarrei
Thal sein Wirken in geseg'netem Andenken. Den beiden Jubilaren

unsere herzlichen Glückwünsche.
-tfranftwrioA. Das Gesetz Uber Trennung von Kirche

und Staat wurde von tier Deputiertenkammer in der Nacht

vom 3. auf den 4. Juli mit 341 gegen 233 Stimmen angenommen.
Alle Versuche von Mitgliedern der Rechten sowohl als auch

der gemässigten Liberalen, die Entscheidung aufzuschieben oder

eine zweite Lesung zu veranlassen, schlugen tehl. Der Beschluss

ist von gewaltiger Tragweite. Wohl muss das Gesetz noch die

Beratung des Senates passieren, die im Herbst ihren Anfang
Böhmen wird, über bei der jetzigen Zusammensetzung dei

Kammer ist viel eher eine Verschlechterung als eine Verbesserung
des Gesetzes zu erwarten, welches damit am Vorabeud det all-

Semeinen Wahlen in Kraft treten wird.
A'tm.s.sfmvY/. /l«/'/'«/' mm öestmAe «les i?i/er«atoona<ew

ÄOMf/resses/'<<?' (/refforißMisc/ieJi öescw^ 'u Strassburg im Elsass,

16.—19. August 1905, kurz vor Beginn des Kalholikentages
^'rd in nächster Nummer abgedruckt.

A?<zern. Admissionsexamina. Die Admissions-Prütungen
iür die Kandidaten des nächstjährigen Oi'dinandenkurses aus

dem Kanton Luzern finden Dienstag den 18. Juli und die

folgenden Tage statt. Die Anmeldungen haben bis Montag
den 17. Juli, abends 6 Uhr beim Präsidenten tier Prüfungs-
Kommission IUI. bischötl, Kommisar Dr. Franz Segesser unter
Vorweisung der Maturitäts- und theologischen Studien-
Zeugnisse zu geschehen,

Korrigenda;
Nr 27 8'. 345, Zoite 8 lies: Aristokratie des Geistes und der genialen

Männer.
Nr. 27 S. 245, Zeile 7 von unten lies: Memling statt Menling.

Kirchenamtlicher Anzeiger
für die Diözese Basel.

Bei tier bischötl. Kanzlei sind ferner eingegangen :

1. Für das hl. Land: Mariaslein Fr. 14, Gaehnang 15, Sissach 20,
Wysen 9.15, Kricns 23, Raniiswil 5.50.

2. Für den Peterspfennig: Wolilen Fr. 145, Birsfelden 23.60,
Mariastein 30, Beiden 25, Uorvv 4, Rickenbach 15, Gaehnang 3,
Sissach 8, Sempach 30, Inwil 60, Ruswil 75, Rodersdorf 5.30, Hoch-
dort' 55, Frick 30, Bremgarten 20, St. Imicr 25, VVinznau 10,
Montignez 3, Au 14, Schiipflieim 70, Baden 50, Les Bois 30, Vitznau
18, Lutliern 21, Wysen 4.20, Enllebuch 30.50, Krions 46.90.

3. Für die Sklavenmission: Maiiastein Fr. 6, Gaehnang 6, Frick
26, Wysen 4,10, ICriens 4.85.

4. Für das Seminar: VVohlen Fr. 90, Mariaslein 26, Reidcn 25,
(iachnang 6, Sissacli 12, Hägendorf 76.40, Frick 70, Montignez 3,
Les Bois 20, Wysen 4.15, Krions 6.

Gilt als Quittung.
Solothurn, den 11. Juli 1905. Die blsohöflichs Kanzlei,

Inländische Mission.
a. Ordontlicho Beiträge pro 1905:

Uebertrag laut Nr, 27: Fr. 21,198.11
Kl. St. Gallen: ßistumskanzlei, drille Rata „ 865.85
Kt. Luzern: Stadt Luzern: R. B. 25, Mad. R.-VV. 10, durch

P. O.D. 26 „ 61.-
Fr. 22,124.96

I). Ausserordentliche Beiträge pro 1 905.
Uebertrag laut Nr. 27: Fr. 24,015.—

Vergabung aus Zug, Nutzniossung vorbehalten „ 1,000.—
Verzinsung der Veit'schen Stiftung „ 25.—

Fr. 25,040.—

c. Jahrzeitonfon d.

Uebertrag laut Nr. 27 : Fr. 4,695.—

Jahrzeitstiftung aus Bürglen, von Jgfr. A. M. P. sei. durch
das Pfarramt, für Uster „ 300.—

Jahrzeitstiftung von einem Geistlichen des Kanlons St. Gallen

für eine hl. Messe zu Ehren des göttl. Herzens Jesu, iu
Oerliicon zu hallen „ 200.—

Jahr, oitstiltiing aus dem Kt. St. Gallen in gleicher Meinung
wio oben, in üerlikon 150,—

Fr. 5,345.—

Luzorn, den 12. Juli 1905. Der Kassier: JJitret, Propst.
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Tarif pr. einspaltige Nonpareille-Zeile oder deren Kaum:
Ganzjährige Inserate: lOCts.
Halb „ „

*
: 12

• Kcziehunps« tlsp 26 mal.

Vierteljahr. Inserate* : 15 Cts.
Einzelne „ 20 „

» Herlehunçswelsc 13 mal.
Jnscrate

Tarif für Reklamen: Fr. 1. pro Zeile.

Ar funveränderteWiederholung und grössere Inserate Rabatt

spätes/eris ^

Gebrüder Grassmayr
Glockengiesserei

Vorarlberg Feldkirch — Oesterreich
empfehlen sich zur

Herstellung sowohl ganzer Geläute als einzelner Glocken
Garantie für tadellosen, schönen Cuss und. vollkommen reine Slimmmung.

Billige Preise. — Reelle Bedienung.

JLaraiOTsMcsaiftpktten
Einfache und Mosaik-Cementpiatfen

empfehlen

Vogt & Cie. (vormals Urs Vogt) Luzern
Generalvertreter

der Marmor-Mosaikplatten-Fabrik Hochdorf.

r-rgmrrrmnm..^'. «asass

Correspondent- u. Offerten-
blatt für den kathol. Klerus. Ganzjährig |

Fr. t. 20. Probehefte gratis.
F. Unferberger

5©Mmncum.
Neu St. Johann — 760 m. ü. m. — Obsrtoggenburg

Ueberaus günstiger Erholungs-Aufenthalt für Priester. Droischiffige Renaissance-
Kiiche und Pension unter einem Dache, Bade- und Schlafzimmer auf demselben
Boden. Leichte Spaziergänge und grössere Ausflüge in reicher Abwechslung.
Prospekte bei der Direktion.

JCcmVikm

vorrätig bei Räber & Cie., Luzern:

Pöfof, Der Weltapostel Paulus, nach seinem Leben
und Wirken geschildert. 654 Seiten

<,9cfu//e/'?rorfe, Citatenschatz aus Schillers Dramen.
ÄeAraraZ, Sturzwellen, die Grundwellen und Oberweilen

des Reformkatholizismus
ÄcÄcvä/, P. S. J Schillers Jungfrau von Orleans. Hat

sie der Dichter in seiner „romantischen Tragödie"
als Heilige dargestellt?

jS'e/tWMrer Cf., Der hl. Franz von Assissi, mit 73 Ab-
bildungen. (Aus Weltgeschichte in Charakterbildern)

Z>em/7e, O. P., Luther und Luthertum in der ersten
Entwicklung. 2. Aufl., X. Band, 2. Abtlg.

Fr. 11.25

„ ü. 80

„ 0.05

0. 05

5.—

6.90

Carl Sautier
in Luzern

Kapellplatz 10 — EriacherlioE
empfiehlt sich für alle ins Bankfach
einschlagenden Geschäfte.

•

' iS

ICtifmiuefi
;ip Kqrnern, reinkörnig pulvo-
rfoio.rt, fein präpariert, per Ko.
zu Fr,». -, 3.50, 4. 4.50, 5.50

i und Ü. 50 empfiehlt
Anion Achermann,

Stiftssakristan, Luzern. »»»

Gratis:
llfustr. Katalog über

Jtazwßjje
Aifargcmälde etc.

in lcünstl. Ausfüh-
rung. Mass. Preise.

Mustor franko.
Beste Referenzen.

Franz Krombach, Kunstmaler
in München, St. Paulsplatz I.

Weihrauch,
Körner und Pulver, zu Fr. 3.— per Ko.,

Ewig Lichtöl
empfiehlt L. W id mer, Droguist,

14 Schifflände, Zürich.

5

Kurer & GL®, in Wyl,
Kt. St. Gallen,

(Nachfolger von Huber-Meyenberger, Kirchberg)
empfehlen ihre selbstvarfertigten und anerkannt preiswürdigen

Kirchenparamenfe imd Vereinstahnen
wie auch die nötigen Stoffe, Zeichnungen, Stickmaterialien

Borten und Fransen für deren Anfertigung.
Ebenso liefern billigst: Kirchliche Gefässe und Metallgeräte, Statuen,

Kirchenteppiche, Kirchenblumen, Altaraufrüstungen für den Monat Mai
etc. etc.

Mit Offerten, Katalogen und Mustern stellen kostenlos zu Diensten.

Coüis RucKli
ßoidsebmjtd m. wn. Anstalt

Chealerslrassc 10

empfiehlt sein best eingerichtetes Titel 1er.

(Übernahme von neuen kirchlichen
Geräten in Bold und Silber, sowie
renovieren, vergolden und versilbern
derselben bei gewissenhafter, solider u-
billiger Ausführung.

Selbstgekelterte
"1 Naturweine empî.

als

Messwein

Bacher & Karthnns

bischöfl. beeidigte
Firma

Sch'ossberg -X- Luzern

Kircheateppiche
in grösster Auswahl bei

Oscar Schüpfer Wcillinai'kt,

Luzern.

WimllsllJll li'iSssîi

i sehr praktisch, vorzüglich be-
währt liefert in Kistchen von : i

360Stk. I. Grösse für "/»stund. |

Brenndauer, oder von ISOStlc.
II. Grösse für 1—1 t/s ständige |

Brenndauer, ferner in Kistchen
beide Sorten gemischt, nämlich
120 Stic, I. Grösse und 102 Stk.
II. Gr. per Kistchen zu Fr. 7.

A. Achermann, Stiftssakristan
Luzern.

Diese Rauchfasskohlen zeich-
| nen sich aus durch leichte Eut- |

zündbarkeit und lange, sichere [

Brenndauer.
Muster gratis und franko. i

s
Der ergebenst Unterzeichnete em-

pfiehlt sich den titl. Kirchengemeinden
für Reparaturen sowie Stimmungen von

Orgeln und Harmonium
Hochachtungsvoll Hans Kronn,

Orgelbauer, Luzern, Dammstr. 10.

Gesucht
wird eine mögliehst vollständige
Sammlung der Schriften von

Pfarrer Xaver Herzog
von ßallwil.

Offerten gefl. an

Räber & Cie., Luzern.

Alte Oelgemälcle
oa. t Motor hocli, St. Georg event, auch

alten Offizier, Gardisten oder Ritter d

stellend, werden gekauft. Offerten o(

Mitteilung an die Expecl. der Sehwe

Kirclienztg. unter R. M. _
£3ZS5ï:r2G£J !K522KI!ia CH^JJKE2i'EVi2i3Z3«BiC5a

Kirchenteppiche
1 in grossier Auswahl billigst |
I bei J. Bosch, pmoLz) 8

j Mühleplatz, Luzern. g

In ôett GsÇefhinô
tretenden $favr!inbern bitten wir bie_

Setren Greilinger 51t empfehlen, bas bet H»
S; (Civ in XtijiTii in 6. imb 6 StufW
jebienene Gdjrlftdiçn : .6eri),u Hviipe J.V.. t-ubcr Blcin, ci it .crttjtfmtnblu'hrc ,,L
U« eilet' tum tfUichlteljru (iphclfnnbr,
$fcttet tîipljec. Cleg. favt. 00 fM
05 (Sto., tu [ef)v jdjbnem 05cid)ettfbanb 3*". L '

Sei' glci(f»3citigem S^ug eines 3>uöen«> PF

50 Cits., geb. ftr 1.3),

Schönster Wandschmuck
für Façaden, Kirchen, filtäre,
• • Cirabmoniimente etc, • •

Entwürfe und Ausführung
einfach dekorativer, sowie
hochkünstlerischer Motiva

Mosaik per [J] m 100 Fr, u. rnehr._

«
Biß pdf 0
© mein wost.

'

Belehrungs» u. Erbauungs-
buch für Hoch und Nieder
von Stiftspropst Dr. Joseph
Walter, ist soeben erschienen

' u. zu beziehen durch Räber
& Cie., Luzern. Fr. 1,00.


	

